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D ie Kunst der Etrusker.

( F ortse tzung . )

Ebenso müssen die feiner gearbeiteten Gemmen 
in Scarabäcnform, ein bei den Aegyptern  w ie  bei den 
E truskern  allgemein gebräuchliches Symbol*), in Be­
zug au f  die Zeichnung und die sorgfältige Ausführung 
u n te r  die übrigen Arbeiten derselben Epoche gerech­
n e t  w e rd e n ,  w en n  cs nicht vielleicht w irk l iche  Bei­
spiele jener  toskanischen F igürchen sind, die zu Kom,

•) Die Figur dieses Insektes, eines der bekanntesten ae- 
gyptisclien Embleme, war gewiss ein Hauptstück der 
etruskischen Superstition: ein jeder wollte dasselbe, 
im Leben wie im Tode, bei sich tragen. Daher fin­
den sich deren so viele von geringem W erthe, von 
runder und unförmlicher Gestalt, was den Unerfahre­
nen als einer der ersten Schritte der Kunst gilt.

w ie  es der D ich te r  von Yenusia b e r ich te t ,  im  gold- 
nen Zeita lter  in so hohem Preise  standen*). Allen 
Freunden  der alten Kunst 6ind jene beiden schönen 
Gemmen bekannt,  w elche  den Tydeus, in gekrümm­
te r  Stellung und im Begriff, sich einen Wurfspiess aus 
dem Beine zu ziehen, darstellen, beide von vorzügli­
cher Arbeit . N icht weniger ausgezeichnet, sow ohl 
durch die unübertreffliche W a h rh e i t  des Ausdruckes 
als durch  die Feinheit des Schnit tes ,  sind einige an­
dre  Scarabäen zu schätzen ( n a m e n t l i c h : Hercules, der 
den Cycnus niederstösst, der kummervoll nachsinnende 
Hercules, der das Fass des Pholus öffnende Hercules, 
u. a. m.), besonders in V u lc i  und Chiusi gefunden**), 
in welchen die bew undernsw ürd ige  Sorgfalt der Künst­
ler  in dieser vertieften Sculptur, w o  dieselben Prin-

*) Tyrrhena .sigilla. Ilorat. II, ep. 2. v. 180.
**) Vom Verf. zuerst edirt.
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cipien einer gereinigten Zeichnung im Kleinen ebenso, 
w ie  anderw ärts  im  Grossen gefordert w erden ,  ers icht­
lich ist. D ie tuskische Endigung, w elche  die griechi­
schen Namen der "Heroen ste ts au f  diesen Gemmen 
führen*), m acht es klar , dass diese W o r te  in der T ha t  
im Munde des Volkes leb ten ;  doch erscheinen in den 
M onum enten, w e lche  Darstellungen aus der griechi­
schen Mythologie tragen, die übertragenen Fabeln n ich t  
im m er übereinstimm end mit den griechischen G edich­
te n :  cs exis lir ten  vielmehr in E trurien  e ig e n tü m l ic h e  
und von den homerischen Geschichten verschiedene 
T ra d i t io n en ,  w ie  z. B. jen e ,  w elche  den Ulysses zu 
einem schläfrigen und mürrischen Menschen machte**).

D ieser späteren Epoche gehören, nach unsrer An­
sicht auch die Malereien der Gräber von Tarquinia  
und Chiusi an. O hne Zweifel w a r  die Malerei in 
Italien sehr alt: dies bezeugen die Gemälde von Ar- 
dea und C aere ,  w elche  m an , nach Flinius Bericht, 
sogar für ä lter  als die S tad t  Rom hielt***). Preis- 
w ü rd ig e r  in der Färbung als in der Z e ichnung , w a ­
ren  sie vielleicht der R ichtung des Giolto  oder S i­
m on von S iena entsprechend. Doch n u r  um von vor­
h andenen  und sicheren Dingen zu sprechen, so haben 
w i r  in  den Malereien, w elche  die W än d e  der e rw äh n ­
ten  Hypogeen bedeckten , n ich t verächtliche Beispiele 
der  e truskischen Kunst. Diese Malereien, obgleich 
insgesammt, w as die Composition und die Zeichnung 
anbetr i i l l ,  von un tergeordnetem  W er l  h e ,  lassen es 
gleichwohl vollständig erkennen, dass die Meister mit 
gu te r  P rak t ik  im Aufträge der Farben und m it male­
r ischer  Fre iheit  zu W e rk e  schritten H ier sicht man 
T od lenm ale ,  e in- oder vierspännige W agen ,  gymna­
stische Spiele, Kämpfe von Gladiatoren, gute und böse 
Genien, tanzende und musicirende Figuren, monströse 
T h ie re  und andre symbolische Darstellungen, ähnlich 
w ie  man dergleichen auf  den Reliefs findet, — alles 
Dinge, die in Bezug auf  die Mysterien und die e trus­
kische L ehre  vom Leben und Zustande der Seelen 
nach dem Tode stehen. D e r  allgemeine S ty l  dieser 
Malereien ist vielmehr einfach als m anier ir t ,  in der 
Mitte zw ischen  alterthümlicher und m oderner W e is e ;

*) Tute (Tydeus), Pele, Aclielc, These, Hercle u. s. w.,
die gewöhnliche Bezeichnung der Masculina.

•♦) Plutarch. de audiendis poetis. T. II , p. 27. Nanu, d_ 
li. umlicrschwcifcnd, nannlen sie den Helden. Isacius 
in T/.elz. ad Lycophr. 1214.

♦♦*) Pli». XXXV, 3.

die Thiere  und besonders die Pferde  sind darin leich­
te r  und besser dargestellt als die menschlichen Figu­
re n ;  die G esichter sind überall im Profil genomm en; 
in der  Farbengebung, w elche  meist durch  die Laune 
des Malers bestim m t w u rd e ,  strebte  inan m ehr auf 
einen gewissen harmonischen Effekt als auf W ah rhe i t  
und Schönheit ,  im Ganzen endlich finden sic.li Motive 
und B ewegungen, w elche  auf bessere Muster hindeu. 
ten. Uebrigens wollen sich diese tarquinischcn Ma­
lereien keinesweges als Beispiele eines vollkommenen 
S tyles geltend m achen: sie w urden  in Eile zum Schmuck 
der Gräber ausgeführt und zwar, w ie  es scheint, von 
untergeordneten  Künstlern aus der Provinz. Zu die­
ser Ueberzeugung gelangt man wenigstens, w en n  man 
dieselben an O rt  und Stelle un te rsuch t und ohne P a r ­
t e i l i c h k e i t  und Leidenschaft b e u r t e i l t .

U nter allen Monumenten des etruskischen Alter­
t u m s  sind die Sculpturen in e inheim ischem Stein  die 
zahlreichsten und mannigfaltigsten. Mit Ausnahme w e ­
niger Fragm ente a l t e r tü m l ic h e n  Slyles gehört jcdocli 
der grösste Theil dieser Sculpturen  der Zeit a n ,  in 
w e lc h e r  der  neue S ty l in Italien vorzuherrschen be­
gann. V ornehm lich  ist es die Schule  von  Volterra, 
d ie ,  durch  den R e i c h t u m  an einheimischem Alaba­
s ter  u n te rs tü tz t ,  die grösste Anzahl solcher Sculplu- 
ren  an ,  zum Theil sehr trcfflich gearbeite ten Sarko­
phagen, in griechischem oder römischem Geschmack, 
hervorgebrach t hat.  Es ist eine Darslellungsweise, 
die sich in Monumenten mit etruskischen und latei­
nischen Inschrif ten , w elche dem siebenten oder ach­
ten  Jah rhu nd er t  Roms angehören, w iederholt  findet, 
und die gewiss auch noch später, zu den Zeilen der 
Anlouine, ausgeübt w urde , —  von da ab roher, wie 
man an den unförmlichen Sculpturen  s ieh t ,  und so 
bis zum gänzlichen Verfall der Kunst. Zu Volterra, 
zu Chiusi ,  zu Perugia und an andren O rten  w urdeu  
diese Sarkophagen ohne übergrosses Stud ium  in den 
W e rk s tä t te n  der  Bildhauer für den V erkauf angefer­
t ig t ;  die Köpfe liess man unausgearbeitet und gab ih­
nen ers t später den not Ingen Portra itcharak ter.  Lei­
chenbegängnisse kamen oft Vor, und ein jeder wSblte 
sich dann oder e r  bestellte  je nach seinem Geschmack 
diese oder jene bildliche Darstellung.

So zeigen diese Sarkophage eine, vollkommen 
p rovinziale ,  K unst der N achahm ung, die, w enn  sie 
freilich n ich t zur Erkenntn iss  des besseren Styles hin­
reicht, doch viel dazu beiträgt, die nationalen Sit ten 
zu erläutern und zn bestätigen D e n n ,  obschon fast
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in  allen S eu lp tn ren ,  von denen w i r  sp rech en ,  grie­
chische M ylhen dargestellt s ind, so kom m en darin 
n ichts desto w en iger  viele D inge vor, w elche  ein w a h ­
res Bild des alten Glaubens und der einheimischen 
Gebräuche enthalten. In solcher A rt findet man h ie r  
unzählige Mal die guten und bösen G enien , obgleich 
in andren (d. h. gräcisir ten) F o rm en ,  als sie zuerst 
diese Religion des Dualismus empfangen h af te ,  da r­
gestellt. So gesell ah es auch durch Laune des K ünst­
lers sow ie  durch allgemeine künstlerische Sitte , dass 
m an den Abbildungnn hellenischer Mythe alle A rt 
e inheimischer G egenslände , w ie  man sie eben vor 
Augen halte, cinmischle, als heiliges Schmuckgerälh , 
W affen ,  K leidungen, Gebäude. Als das interessan­
teste Beispiel dieser A rt  genügt e s ,  jenes Basrelief 
eines volterranischen Sarkophage*, w elches den Tod 
des Capaneus darstellt,  anzufiil iren, w o  der Künstler 
sta tt  des thcbanischcn Thores das alle T hor  von Vol- 
te r r a ,  w ie  es noch  heutiges Tages d as teh t,  gemeis- 
selt  hat.

N ich t w eniger  zahlreich und ebenfalls nicht son­
derlich a l t ,  sind gewisse Arbeiten in 3Ielall, w elche  
man Graffitten nennt. Es ist dies eine vertiefte, m it 
dem Grabstichel ausgelührlc Linienzcichnung, in der 
die Figuren nur mit Umrissen, ohne L ich ter  und S ch a t­
t e n ,  e lw a  w ie  auf den Vasengemälden, bezeichnet 
sind. G ewöhnlich  findet man diese A rt  des Stiches 
als Schm uck der heiligen Pa te rcn  (der sog. m y th i­
schen Spiegel), der Kisten und andrer Geräthc des 
Kultus angew and t:  A rbeiten , w elche  nirgend über 
das sechste Jah rhundert  Roms hinaufreichen; doch 
sind sie um so w ich tiger als sic die elruskisch bei­
geschriebenen Namen vieler N alional-G olthe ilen , die 
durch  entsprechende Symbole bereits den olympischen 
G öttern  idenlif icirt w aren , cnlluillon. Die m e rk w ü r ­
dige Gleichförmigkeit und vollkommenste Ueberein- 
slimmung der Arbeit auf den etruskischen Pa le ren  lässt 
es auf keine W eise  bezweifeln , dass sie dem Aller 
nach sehr nahe zusammengehören. Als Schm uckge­
rät h, welches sich auf die Leichenfeicrlichkeiten b e ­
zieht, sind für sie jene religiösen und heroischen My­
then  sehr passend; in dein grössten Thcilc w ird  slets 
irgend ein Symbol des Bacchus bem erk lich ; und selbst 
die bei den Orgien gebräuchlichen Kislen, in denen 
m an häufig die Pa te rcn  aufbew ahrt  findet, sind der 
s icherste Beweis, dass diese Gerüthe sich auf heilige 
Gebräuche oder bestim m ter,  auf die Mysterien und 
den  Cultus des Bacchus beziehen. D aher  glauben

w i r  n ich t falsch zu urtheilen, w en n  w ir  diese Arbei­
ten  in diejenige Epoche setzen, in w elche r  sich in 
E tru r ie n ,  w ie  in ganz Italien der grosse Fanatismus 
für den Bacchusdienst am weitesten ausgebreitet ha tte :  
eine P e r io d e ,  w elche  mit dem Anfänge des sechsten 
Jah rhu nd er ts ,  oder w enig  früher, begann.

Von ungleich grösserer W ichtigkei t für die Ge- 
schichle der Religion, der S it ten  und der Kunst sind 
die irdenen Gefässe, mit Relieffiguren und Gemälden, 
w elche  in den verschiedensten Formen und in einer 
schier unendlichen Menge aus den Gräbern von ganz 
Italien zu Tage gefördert w erden . Indem wir von 
denjenigen, w elche täglich im etruskischen Boden ge­
funden w erden ,  ausführlicher zu sprechen haben, wol­
len w ir  mit Betrachtung der  alterthiimlichstcn begin­
nen, sodann die w en iger  alten und endlich die durch 
ihre Kuuslzierdcn bem erkensw erthes ten  folgen lassen.

Zur ers ten Klasse gehören die zahlreichen G e­
lasse von sch w arzer  E rde  in ih re r  natürlichen Farbe, 
die n ich t gebrann t ,  aber auf eine W eise  getrocknet 
sind, dass sie genügende Festigkeit für den Gebrauch 
ha t ten  und auf ih rer Oberfläche einen gewissen blei­
artigen Sch im m er empfingen. D ie m erkwürdigsten  
sind insgemein, en tw ed er  au ihrem K örper ,  oder an 
den Handhaben und dem Fussc, mit Reliefs von sehr 
geringer Erhebung, die durch Form en aufgeprägt w u r ­
den, versehen, deren symbolische Darstellung sich le­
diglich auf  die Religion, und besonders au f  die Lehre 
vom Erebus bezieht: O pfer,  den G otthe i ten ,  welche 
das R ich le ram t in der U n terw elt  ausiiben, dargebracht; 
geflügelte Genien, einsl die W ä c h te r  des Lebens, die 
bei diesen Gerichten e in tre lcn ; Einweihungs-Proces- 
sionen; Symbole der E inw eihung  und Heiligung; 
Spiele und heilige Cäromonicn; endlich alle andren 
Dinge, die unzweifelhaft Anspielungen auf die Myste­
rien und das zukünftige Leben enthalten. D e r  grosse 
G ott  der Seelen —  anderw ärts  Bacchus, T i n i a  nach 
der e truskischen Mythologie —  ist hier oftmals als 
der unter irdische Geist, M a n t u ,  in furchtbarer, gor- 
goncnarliger Bildung dargeslellt , mit Hauerzähnen, aus- 
geslreckter Zunge und schrecklichem AnlJilz: ein m on­
ströses Bild, wclches eine der vorzüglichsten Slellcn 
auf den Grabmomimenten Elruricns cinnimmt und 
den Schänder der G räber abwehren sollle. S ehr  
viele andre Figuren von T h ie ren ,  abentheuerliehen 
Ungeheuern oder W esen  von doppelter N a tu r ,  die 
man auf den Vasen dieser Art dargeslellt sieht,  sind 
ebenfalls Embleme und Symbole desselben Cullus des
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unterirdischen Bacchus un d  des geheimnissvollen D u a ­
lism us,  der  überall u n te r  seltsamen Form en auftrit t.  
D ah e r  müssen w i r  cs als gewiss annebm e n , dass all 
dieses an tike  Geschirr* in sc h w a rze r ,  ungebrannter 
E r d e ,  w elches  dem häuslichen B edarf  so w enig  an­
gemessen ist,  lediglich als allgemeines Gciiilh für die 
Gebräuche des Grabes diente, besonders für die Liba- 
tionen  und die Leichenmahle, fromme Einrich tungen , 
w elch e  au f  die V ergnügungen, die den seligen S ee ­
len nach  ih re r  Scheidung vom Körper, im  andren L e ­
ben  Vorbehalten w a re n ,  hindeuten.

Uebrigens findet man keinesw eges ,  w ie  einige 
g lauben, Gefässe dieser A rt  allein in der Umgegend 
■von Chiusi, sondern in grösser Anzahl auch zu Vulci, 
T arquin ia  und C aere ,  auf gleiche W eise  mit densel­
ben  Symbolen und den Zeichen der E inw eihung  in 
die Mysterien des Bacchus geschmückt*). In der T ha t  
e rkenn t  man in diesen aufgepressten F igürchen, dem 
gew öhnlichen  O rnam ent der  V asen ,  die erste  religi­
öse E infachheit  der  dionysischen Feste oder Proces- 
sionen. D ie  D iener  des Gottes, oder die E ingew eih ­
t e n ,  bringen hier, dem ursprünglichen R itus  gemäss, 
den K rater ,  heilige Zweige, Opferthiere , Binden, fest­
liche Kränze und andre allegorische Gegenstände dar: 
niemals den P ha llus ,  der  zu jener Zeit noch n icht 
öffentlich in die Festlichkeit der Bacchanalien , w ie  
sie in E tru r ien  gefeiert w urden ,  eingeführt w ar.  Und 
n ich t  allein dies ist ein deutliches A nzeichen des h o ­
hen  A lters ,  sondern dasselbe w ird  auch durch  den 
S ty l  dieser k leinen Bilderchen selbst, deren Künstler 
noch  keinen Hellenismus zeigen, bestätigt,  oder viel­
m eh r  durch die grössle V erwandtschaft mit acgypli- 
scher  Manier, und die, um cs kurz  zu sagen, fast in 
jed e r  Besonderheit die ersten Schri l le  der Kunst ver- 
rälli. Von gleicher A rt  sind ferner jene Aschengc- 
fässc in Form von Kanopen mit menschlichen Köpfen 
beiderlei Geschlechts, die sich in denselben antiken 
G räbern  vorfinden, und an denen die Arme und Ilände  
bald nach  A rt  des Gebetes emporgehoben, bald über 
der  B rust zusammengefiigt s i n d : so dass m an  schliess­
l i c h ,  sow ohl durch die Form  der  Vasen selbst als

’) Eine unzählbare Menge dieser gewöhnlichen Vasen, und 
von besonderer Form, die bei den neuesten Nachfor­
schungen von la Badia und Canino cntdcckt worden 
waren, sah ich an der Stelle zusainraengehäuft und von 
den Besitzern nicht beachtet. In den Gräbern, wo man 
diese Vasen mit geprägter Arbeit findet, sind selten 
gemalte Vasen vorhanden.

d u rch  das gesammte B i ld w e rk ,  n ich t  bloss beurthei- 
len k a n n ,  w ie  die Kunst in ihrem ersten E ntstehen, 
sondern  auch w ie  die religiösen Einrich tungen  der 
E tru sk e r  beschaffen w a ren  und von w elchen  gebilde­
ten  Völkern sie dieselben empfangen hatten.

N ich t w en ig e r  alt und nich t w en iger  entfernt 
von dem System  der eigentlich hellenischen Mythen 
sind die bemalten Vasen von gebranntem Thon, und 
von rö th licher  Farbe zu ach ten ,  w elche  fast einzig 
Darstellungen gewisser A rten  von vierfiissigen Thie* 
ren  und V ögeln , mit den monströsen Bildungen ge­
flügelter Sph inxe  und andrer symbolischer Figuren 
von doppelter  N atur  abw echse lnd ,  enthalten. In  Be­
zug auf Sym bole  solcher Art w erden  diese Vasen ge­
w öhnlich , obgleich sehr uneigentlich, als aegyptische 
benannt. Man findet sie in vielen alten Gräbern, der 
grössle Theil s tam m t aus denen von V u lc i ,  Tarqui­
nia und von Chiusi:  doch kom m en n ich t b los in  E t ru ­
rien, sondern auch in Campanien, und gerade in den­
jenigen G räb ern ,  die den Anschein des grössten Al­
ters haben ,  häufig ähnliche Vasen vor. Sie haben 
insgemein die Form der  Balsamarien, zuw eilen  von 
ausserordentlicher Grösse, und man ha t  keinen Grund 
zu bezw eife ln ,  dass auch sie einzig für den G räber­
dienst best im m t gew esen  sind. Es sind h ie r  dieselben 
symbolischen Gestaltungen von orientalischem und  ae- 
gyptischem Ursprung abgcbildet,  w e lche  man auf dem 
oberw ähnten  Geschirr von sch w arzer  E rde  und auf 
den ältesten etruskischen Bronzen sieht.  Man erblickt 
liier den B acchus ,  bald als Osiris in den un ter ird i­
schen G ott  v e rw a n d e l t ,  bald als den guten  Genius, 
den Feind und Bezähmer der Ucbel des ihm entge­
gengesetzten Princ ips ,  fast gänzlich in derselben Bil­
dung w ie  auf den orientalischen Cylinden Ized e r­
sche in t:  geflügelt, in babylonischem Kostüm und mit 
jeder H and den Hals eines Strausses, des Vogels des 
A hrim an , zusammenpressend.

Diese bem erkensw erthe  und augenscheinliche 
V erw andtschaft  geheimer L ehren, zeigt es sehr  deut­
lich, w o h e r  die Quelle solchen Unterrichts entsprang, 
die sich von da über E tru r ien  verbre ite te ,  welches 
seit den ältesten Zeiten mit den östlichen Gegenden 
Handel trieb. Und dies erk lärt  auch ,  wesshalb der 
älteste Bacchus des Orients in den e truskischen Mo­
num enten  sich in so grösser Mannigfaltigkeit der For­
men und verschiedenartiger Bildungen dargestellt  fin­
det: weil,  nach jener  Theosophie, dieser grössle „lau- 
sendgestallige“ G ott  vornehm lich  die vielfachen Ver-

1
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Wandlungen audeute te ,  w elchen  das P r inc ip  des U n i­
versum s, indem cs durch  alle Substanzen der W e l t  
hindurchging , unterliegen musste. Allerdings z w ar  
finden sich gleiche Sym bole  und  Em blem e auch auf 
griechischen Vasen und andren W 'erken dargestellt  j 
aber von w o  kam en zu den Hellenen die mysteriö- 
sen Gegenstände der  A r t ,  w e n n  n ich t aus derselben 
einzigen Quelle? So beherrsch te  und leitete anfangs, 
durch die Kraft übere instim m ender L e h re n r  ein und 
derselbe Kreis moralischer Ideen zu gleicher Zeit eben 
so die S i t te ,  w ie  die K unst der  civilisirten Völker.

W o h l  aber w a r  es höchst’ na tü r l ich ,  und n ich t  
bloss in dem For tsch r i t t  einer verbesserten Civilisa- 
iion, sondern  überhaupt in der Richtung des mensch­
lichen Geistes begründet ,  dass man von den sym bo­
lischen Bildern m onströser,  unnatür licher  oder an­
scheinend hässlicher Geschöpfe, mit denen sich zu­
erst eine rohe Phantas ie  beschäftigt h a t t e ,  nach und 
nach  zu den bildlichen Darstellungen einer neuen po­
etischen Mythologie überging, die ih re r  N atur nach 
in  die zeichnenden Künste  allmählig den ersehnten  
Genius des Schönen einführte . In dieser W eise  be­
gannen auch die Malereien der Thongefässe, w ie  alle 
andren W e rk e  der K unst,  d am it ,  dass sie religiöse 
u. historische Scenen der schon verbreite ten  helleni­
schen Mythologie darstellten. Aber, sowie überhaupt 
der  G ebrauch der V asen , der Hauptzierde der  G rä ­
b e r ,  seinen Ursprung aus dem Cultus und den My­
sterien  des un ter ird ischen Bacchus — auch Zagreus 
genannt,  w eil  e r  die Seelen zu sich h inzieht — ge­
nomm en h a t t e ,  so blieb ih r  H aup tzw eck  im m er der, 
dem heiligen Ritus der T odtcn als unumgänglich n o t ­
w endiger  S chm uck  zu  dienen. D urch  Aristophanes 
is t  es hinlänglich bekannt,  dass die Athenicnser selbst 
gewisse Vasenformen *) allein für die Leichenfeierlich­
ke iten  bemalen Hessen. Bei alle dem jedoch is t die 
Meinung einiger Gelehrten , dass alle diese Vasen und 
alle darauf vorhandenen Malereien im m er ,  in allego­
rischer  W eise ,  Bezug auf  die Mysterien hätten , n ich t  
w o h l  durchzuführen : es ist im Gegentheil ganz ge­
w is s ,  dass eine gute Anzahl dieses Töpfergerälhes, 
sow ohl w egen  seiner besonderen F o rm , als w egen  
der A rt  der  Zeichnung, überhaupt zu häuslichem und 
bürgerlichem G ebrauch bestimmt war**). Und w en n  
auch diese sich, w ie  alle übrigen, innerhalb der G rä­

*)  Salbengefäss, Baisamarium.
•*) Ueber die Form und den griechischen Namen der ge­

w ö h n lic h e n  Vasen der Art 9. das Werk des gelehrten

ber  vorfinden, so w aren  6ie dahin eben n u r  als Ge­
schenke der Verwandten  und Freunde, oder  als Ge- 
rä the , die für den Verstorbenen im Leben einen be­
sonderen W7erth  hatten, aufgestellt. (Ports, folgt.)

A rch itek tu r .
S a m m l u n g a r c h i t e k t o n i s c h e r E n t w ü r f e

vo  n S c l i in k e l ,  enthaltend tlieils W elke, 
welche ausgeführt sind, tlieils Gegen­
stände, deren Ausführung beabsichtigt 
wurde, bearbeitet und herausgegeben von 
S c h i n k e l .  Heft X X II — XXI V.  Berlin 
1834  u. 1835. B ei Duncker u. Humblot.

(Hiezu ein Stahlstich.)

W e n n  ein Baukünstlcr  es unternim mt, A rch itek ­
turen  aus eigner Auregung zu en tw erfen , so w e rd e n  
dieselben als der A usdruck  seines e ig e n tü m l ic h e n  
geistigen Strebens erscheinen ; S inn und Phantas ie  w e r  
den sich darin in freier Thätigkeit  entfalten, ein voll­
k o m m en er ,  ungestörter Organismus w ird  das Ganze 
und die einzelnen Theile des W e rk e s  durchdringen 
können. Anders ist es in der Regel,  w en n  der A r­
ch itek t  auf eine von aussen gegebene Anregung a r ­
beitet.  In  solchem Falle tre ten  ihm insgemein eine 
Menge verschiedenartiger Bestimmungen entgegen, de­
nen  e r  die Idee un te rw erfen  muss; äusseres Beding- 
niss und das innere Gefühl für die N othw endigkeit  
e iner vollendeten Bildung und Verbindung der F o r­
m en , — Bedürfnis« des vorübergehenden Momentes 
und das Gesetz unw andelbarer  Schönheit  tre ten  dann 
häufig in einen schlimmen Conflict, und die geschickte 
Vermitte lung dieser streit igen Verhältnisse ha t  ihre 
bedeutenden Schwierigkeiten . W o h l  aber auch giebt 
es Fälle, in denen gerade erst jene äussere Anregung 
den Sinn und Geist des Architekten  auf eine höhere 
Stufe hebt, in denen die Ausführung einer würdigen 
Aufgabe seine Kräfte in stärkerem  Maassc spannt und 
die Thäligkeit s e in e r  Phantasie, ohne sie zu beschrän­
k e n ,  in edelster Richtung le itet.

Jedenfalls gew innt die Kunst der A rchitektur ers t 
d ann ,  w enn  sie zur w irk l ichen  Ausführung kö m m t 
und mit den Verhältnissen des Lebens in V erbindung 
tr i t t ,  jenen g e s c h i c h t l i c h e n  C h a r a k t e r ,  der  sie 
so bedeutend von den übrigen Künsten unterscheidet, 
oder ihr wenigstens in ungleich höherem G rade als

Hm. Panofka: Recherch.es sur Jes veritables noma
des vases grecs etc. Paris 1829.
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diesen, eigen ist.  Sie ist n ich t  das selbstständige P ro ­
d u k t  des einzelnen K ü nstle rs ;  v ie lm ehr stehen h ier  
die allgemeinen Verhällnisse der  W o h lfa h r t ,  Sil le ,  
der Sinnesrichtung und geistigen W ü rd e  in Zeit und 
Volk, in nächster  W e ch se lw irku ng  mit dem künst le­
rischen Vermögen des A rchiteklen . Die W e rk e  der 
B aukunst sind de r  Spiegel des inneren  Lebens der 
G eschichte .

In  solchem B etracht ist die in der  Uebcrschrift 
genannte  Samm lung a rch i tek ton ischer  E n tw ürfe  von 
höchstem  Inleresse. Sie en thäl t  den grössten Theil 
d e r  Arbeiten eines Mannes, w e lch e r  zur  ausgedehn­
tes ten  W irksam ke it  im Fache der  A rch itek tu r  beru­
fen ist und mit den mannigfachsten Verhältnissen des 
öffentlichen und bürgerlichen Löbens in V e rkeh r  sieht.  
Sie b re i le t  eine bedeutende Fülle eigcnlliiimlich geist­
re icher  Erzeugnisse vor uns aus, die überall durch  
die Erfordernisse  d e r Z e i t  hervorgerufen w urden ,  und 
die auch  da noch unser besonderes Interesse erwelc- 
k e n , w o  sie nichts w e ite r  zeigen als diejenigen Mo- 
dif icationen, welche einem unerspricsslichen Stoffe 
durch  künstlerische Behandlung zuertheil t  w erden  
konnten . Sie geben dem denkenden Beschauer m an­
cherlei Aufschlüsse über die Interessen der Gegenwart .

W i r  haben im Folgenden über den Inha l t  der 
drei neuesten  Hefle zu berichten.

H e  f t  XXII.

E n t w ü r f e  z u  d e r  S t .  N i c o l a i - K i r c h e  i n  
P o t s d a m .  (V ie r  Blätter). —  D e r  mächtig einpor- 
s trebende Kuppelbau, w e lch e r  uns auf diesen Blättern 
vorgelegt ist,  lässt uns, seiner besonderen E i g e n t ü m ­
lichkeit nach, verm ulhen , dass der Künstler mit dem 
E n tw ü rfe  desselben noch andren R ücksichten , als de­
nen  eines erhabenen Gebäudes für den C u l tu s , habe 
genügen wollen. D e r  thurmartige C h arak te r  des Gan­
zen und die bedeutenden Dimensionen, darin dasselbe 
gehalten ist, deuten  cs an, dass das Gebäude zugleich 
als der Mittelpunkt, als der bedeutsame Kern des ge- 
sam m ten  städlischen Lebens aus dem Schoosse der 
S ta d t  emporsteigen und ihren Ruhm  w eith in  in  die 
Umgegend verkünden sollte. Und allerdings w ürde  
durch  die A usführung 'd ieses  Gebäudes die anmulh- 
volle Gegend von Potsdam erst ihre  höchste Zierde 
erhalten, w ürden  hiedurch erst die verschiedenen schö­
nen P u n k te  derselben zu einem grossen ,  bedeutung- 
reichen Ganzen sich zusaminenfügen.

D ie  Anlage des Gebäudes ist seh r  einfach: ein 
cubischer Unterbau, darüber  ein hoher  Kreis von 28 
freistehenden korin th ischen Säulen  m it zierlich ge­
k rön tem  G ebälk ,  und über  diesem eine Kuppel von 
aufs trebender ell iptischer Form, w e lch e  mit einer leich­
ten  Pilasterstc llung geschm ückt i s t ,  un d in einer 
scharfen Spilze  schliesst. D e r  Grundriss des U nter­
baues ist nach aussen zu quadratisch, m it  einem k o ­
rin th ischen  Porl icus auf  der  V orderse i te  und e iner  
ha lbkre isrunden Nische für den A llar ;  im Inneren  bil­
det e r ,  bei Benutzung der E cken  für Treppen und 
de rg l . , ein Kreuz mit Schenkeln  von geringer Tiefe, 
w e lche  m it mächtigen Tonnengewölben, den Trägern 
der  K uppel,  überspannt sind. D e r  innere Raum e r ­
h eb t  sich frei bis in die Spitze  der  K up pe l ,  Welche 
d e r  Höhe der äusseren Schutzkuppcl,  dem Gcsammt- 
verhältniss n ach ,  n icht bedeutend untergeordnet ist. 
D ie  e rw ähn ten  Tonnengewölbe (die ganz aus Back­
ste inen conslru ir t  sind) haben eine Spannung von 60 
Fuss; u n te r  ihnen befinden sich , auf  beiden Seiten 
des Unterbaues, grosse F enste r  in der  Form  eines 
Halbkreises, deren D urchm esser 50 Fuss beträgt,  und 
deren S lab w erk  aus einer reich dekorir ten  Pilaster­
stellung (in gegossenem Eisen ausgefiihrt) besieht. 
Mit der Bildung dieser Fenster  kann sich Referent 
n ich t  w oh l befreunden: es dünk t  ih n ,  als ab diese 
Form  eines abgeschlossenen Halbkreises, w ie sie im­
m erhin  aus der technischen Conslruction hervorgegan­
gen sein mag, in ih re r  E inseitigkeit keine künstleri­
sche Gültigkeit habe: cs scheint ihm im Prinzip  der 
Bogen- und Gewölbform zu liegen, dass dieselbe sich 
auf einen darun ter befindlichen Raum beziehen müsse, 
der h ier — d. h. im Aeusseren — w e d e r  w irklich  
vorhanden, noch durch irgend eine D ekoration  angc- 
dcu te t  ist. Dazu kömm t n o c h ,  dass das Kämpferge­
sims dieser Fenslerbogen rings um das G ebäude um- 
hergefiihrt ist und nun den gesammteii Unterbau in 
zw ei fast gleiche Hälften trennt,  was ebenfalls keine 
günstige W'irkung für das Auge hervorbringt. An dem 
vortre tenden  Port ikus der Vorderseite bildet dies Ge« 
sims das Gebälk der Säulen und ist demnach im Gan­
zen in den hiefür no thw endigen Formen gehalten. Im 
Inneren  ist ein ähnliches Gesims umbergefiihrt , aber 
h ie r  ist es unstreitig als Scheidung der W ände von 
den G ewölben und Lünetlcn , ungleich passender an­
gewandt.

L e ider  w i ld  derjenige Theil dieses Gebäudes, w el­
ch e r  demselben erst seine w ahre  Bedeutung giebt, auf



den sich alles A ndre bezieht und dessen E n tw u r f  ge­
rade die schönsten und vollendets ten Formen ze ig t— 
der  gesammte O berbau —  vor de r  Hand n ich t aus- 
gefiihrt. „ D e r  Gang des Baues (so heisst es im V or­
w o rt)  e i l i l t  durch die zu verschiedenen Zeiten gefor- 
de iten  Veränderungen, Ausdehnungen und Verminde­
rungen der dafür bereits im J. 1829 entworfenen Pläne 
mancherlei Schicksal.  Im Juli des Jahres  1830 be­
gann der Bau nach dem vorliegenden P lan e ,  jedoch 
w a r  zur Sprache g ek o m m en : die Kuppel forlznlasscn 
und die uu lere  Masse der Kirche durch zw ei kleinere 
T hürm e zu krönen. E ine  Darlegung von mancherlei 
w ichtigen Gründen beseitigte dieAusfiihrung derThiirm- 
chen ,  konnte aber die geeignetere A r t .  das Gebäude 
zu schliessen, mitleis t der  h ie r  im E n tw ürfe  vorlie­
genden Kuppel vor der Hand n ich t zur Ausführung 
befördern. Es w ard  jedoch Allerhöchsten Orts geneh­
m ig t,  dass die grosse Hauptmasse der Kirche durch 
ein grosses Fronion gekrönt w u rd e ,  welches mit ei­
nem Basrelief, die Auferstehung Christi darstellend, 
gefüllt und mit Acroterien verziert w ard .“ — Ebenso 
w u rd e  der innere Kaum mit einer flachen Ueberwöl- 
bung geschlossen.

Die Details der O rn am en te ,  Sculpturen und a r­
chitektonischen Gliederungen dieser Kirche sollen in 
einem späteren Hefte, nach der  gänzlichen Vollendung 
des Baues, m itgetheilt werden.

(Beschluss folgt.)

Kunst-Verein fü r die 
Xlhcinlande und Westphalcn.

Generalversammlung am 6. August 1836.

Bei der heutigen Verloosung w urden  folgende 
G ew inne  gezogen:

1. S tud ienkopf von D irek to r  S c h a d o w  auf Nr. 
1796, die Actienrolle an Herrn  Gutsbesitzer S t e e -  
m a n n  zuBcsslicli bei Vallendar. 2. S tud ienkopf von 
F e y  auf Nr. 1769, an Herrn Banquier W o l f f  zu Ber­
lin. 3. G o ldschm ieds-W erkslä tle  von S c h m i t z  auf 
Nr. 1877, an Herrn  Grafen L u d w i g  zu Erbach-Schön­
berg zu Schönberg bei Heppenheim. 4. Landschaft 
von P o s e  auf Nr. 903, an die Obcrhofineisterin Frau  
Gräfin v o n  R h e d e n  zu Berlin. 5. Landschaft itn Ar- 
dcnner-Charakter von K o c h  auf Nr. 1151, un H errn  
Bürgermeister W e s t e r m a n n  zu Emmerich. 6. D er  
Knabe auf dem Berge von M ü l l e r ,  grösseres Bild,

auf Nr. 1863, an Herrn Dr. med. E h e m a n t z o  F rank  
furt a. M. 7. W intcrlandschaft von K o e k k o e k  anf 
Nr. 718 ,  an Herrn  Platzmajor und Hauptmaun von 
C o  e l  szu  Potsdam. 8. Der TraubennaschervonS t o b  b e  
auf  Nr. 492, an H errn  Forstreferendar Ludwig F re i­
h e r r  v o n  d e r  B o r c h .  9. Landschaft von D a h l  au 
Nr. 617, an den Kapitain der Artillerie und Offizier 
vom Plalz H errn L a u s c h  zu Deulz. 10. Blurnen- 
sliick von S c h a r t m a n n  auf Nr. 7 3 3 ,  an den Assi­
stenten des Königl. M ontirungs-D epots  Herrn S ta -  
v e n h a g e n  hierselbst. 11. Landschaft ,Seesturm  von 
A c h e n b a c h  auf Nr. 320, an Herrn UhrmacherM c y c r  
hierselbst. 12. Landschaft von J o r d a n  auf Nr. 1016. 
an den K upferdrucker F e l s i n g  zu Darmsladt. 13. 
Christus bei Maria und Martha von Z i m m e r m a n n  
auf Nr. 509, an den Kaufmann Herrn  H. C a s p a r  
zu Berlin. 14. Die Nonne von H o y o l l  auf Nr. 460 
an Se. Königl. Hoheit den Prinzen F r i e d r i c h  v o n  
P r e u s s e n  hierseihst. 15. Die T ochter  Jep h ta ’s, von 
E i n h a r d  auf Nr. 1487, an H errn N otar M e i n e r t z  
zu Cöln. 16. Ucbergabe des Sch w erts  von G r a s h o f f  
auf Nr. 1400, an Herrn Freiherrn  von S c h i r d i n g  
zu Siegen. 17. Kleine Landschaft von M ö n n i n g  auf 
Nr. 708, an Herrn Kammer-Präsident S c  h r a  m m hier­
selbst. 18. L andschaft ,  W ald pa r lh ie ,  Hohlweg von 
S c l i u l t e n  auf Nr. 1803 an Herrn H. C. C u  n z zu Vier­
sen. 19 .Genovefa v o n S  t e i n  b r  i ick  (grösseres Bild)auf 
Nr. 932, an den Kaufmann H errn  P. C. P e i l l  zu El­
berfeld. 20. Scene im Atlelier von l l a s e n c l  e v e r ,  
H e i n e ,  E n g e l ,  G r a s  h o f f ,  G r e v e n  und W i l l  m s 
auf Nr. 177, an den Herrn  Professor K l i i s t  zu Neu- 
stetl in . 21. Goldschmieds - Töchterle in von B l a n c ,  
Sk izze ,  auf Nr. 2 7 4 ,  an den Kaufmann Herrn H. I,  
D  u m o u t - R e y  n i e r  zu Cöln. 22. Das E n tennest  von 
E n  ge 1 auf .Nr. 1519, an den K u n s  t v e r e i n  z u  F r a n k *  
f u r t .  23. Landschaft, von S c h l o s s e r  auf  Nr. 345, 
an  den Kaufmann und Badener Consul Herrn P e i l l  
zu Köln. 24. Madonna von D e g e r  auf  Nr. 176U 
den R entner Herrn C a r l  B r ü g g e l m a n n  auf Rotb- 
kloster bei Brussel. 23. Grosse Landschaft von S c h  i r -  
m e r  auf Nr. 1368, an den R endan t der Gymnasial- 
Kasse Herrn F r a n k e n  zu Emmerich. 26. Die Jung­
frau von S c h a l l  auf Nr. 757, an die Frau v o n  D e ­
w i t z  geb. v o n  S c h ö n i n g  zu Berlin. 27. Ausge­
führte Farbenskizze zu einem Fresko-Bilde von M u c k e  
auf Nr. 487, an H errn B uchhalter  B e  w e r  hierselbst 
28. Jagdschloss von D a h l  auf  Nr. 737 ,  an H err  
B e r c k m a n n  zu Duisburg. 28. Landschaft v o n R o e -
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s e n  auf Nr. 48 1 ,  an H errn  Gastwirt!» A n t o n  B e  Ic­
k e r  hicrsclbst.  30. Landschaft  von B r e s l a u e r  auf 
668, an den R it te r-Gutsbesi tzer H errn  v o n  B u g g e n ­
h a g e n  zu Bärenkam p bei Dinslaken. 31. Landschaft 
von E h e m a n t  auf Nr. 600, an H errn  Canonikus K e­
g e  l j a n  hierselbst.  32. Gemälde aus der  Frithiofs- 
Sage von V o l c k a r t  auf Nr. 567, an H errn  Regie- 
rungs-Bau-Condukteur K ü h n  e i l  zu Berlin. 33. J e ­
rem ias auf  den Trüm m ern  von Jerusalem, Copie von 
H e y d e c k e r  nach B e n d e m a n n ,  auf  Nr. 8 7 ,  an 
H errn  Kaufmann I. S c h u c h a r d  zu Barmen. 34. E in 
S tud ienkopf von D irek to r  S c h a d o w  au f  Nr. 830, 
an den Fabrikan t Herrn  P e t e r  B ö d d i n g h a u s  zu 
Elberfeld. 35. D e r  Knabe auf dem Berge, Skizze von 
M ü l l e r  auf Nr. 1461, an den S tad tsek re ta ir  H errn  
S t a d l e r  zu Neuss. 36 Landschaft von K i e s l i n g  
auf  Nr. 1344, an den Kaufmann Herrn  A. I. B r a u -  
b u r g e r  zu Köln. 37. Bauernhaus von H e i n e  auf 
Nr. 585, an den Maler Herrn A. H o e n  i n g h a u s  liicr- 
selbst. 38. Vogelnest von L e h n e n  au f  Nr. 2297, an 
H errn  Major E n g e l s  zu Soest. 39. Landschaft von 
H a e c k c ,  die Millde, an fN r.  2449, an Herrn KafTetier 
F a u s t e n  hierselbst.  40. Landschaft von v. N o r  m a n n  
nuf Nr. 1286, an H errn  Hofmaler G e b a u e r  zu B er­
lin. 41. Landschaft von L a s  in  s k y  (D orfkirchw eihe) 
auf Nr. 104, an Seine Königliche H oheit den K r o n ­
p r i n z e n  v o n  P r e u s s e n  zu Berlin. 42. Landschaft von 
D i e l m a n n  auf Nr. 2100, an Herrn P o s tm e is te r B r u n  e 
zu W erl .  43. K inder und Hund von v. H o p f  g a r ­
t e n  auf  Nr. 9 1 ,  an H errn  Bürgermeister W  i l k  h a u s  
zu Barmen. 44. D er  schlummernde Knabe von M a r ­
lersteig auf Nr. 1434, an H errn  D om probst A u e r  zu 
Trier .  45. Landschaft von H e u n e r t  auf N r 1057, 
an  den General-Licutnant H errn  v o n  P f u e l ,  Excel- 
le n z ,  zu Cöln.

Ausserdem w urd en  noeh 100 Exemplare  des K up­
ferstichs von Kaspar zu Berlin, nach einem Gemälde 
von Tit ian  verlooset und fielen folgenden Aktien-Numr 
piern zu :

1245, 2312, 566, 1198, 1419, 1905, 1958, 1736,
531 ,  1860, 1183, 1887, 2000, 1818, 1135, 2246,
7 94 ,  2454 ,  685 ,  2094, 9 2 6 ,  1209, 2156, 206,
1517, 580, 1669, 469, 1593, 82 9 ,  1566, 1879,
7 38 ,  981 ,  9 69 ,  3 36 ,  2457, 2256, 1659, 792, 
2194, 1037, 1818, 665, 822, 695, 391, 1864, 222, 
2031, 2333, 1638, 1941, 1971, 1573, 2187, 1021,

1906 , 50 , 748 , 8 88 ,  [2383, 1914 , 3 63 ,  1899, 
1931, 5 42 ,  2 65 ,  2171, 1747, 508 ,  1116, 918, 
1682, 191, 2391 ,  504 ,  1200, 1894, 378, 2Ö80, 
1 096 ,  1730, 9 46 ,  127, 1825, 2108 ,  2113, 2423, 
6 2 8 ,  945, 2168, 1034, ,985, 1262, 632, 1391, 
2 6 3 ,  1030, 1901.

D e r  V erw al tungsra tb  deB Kunstvereins.

V e r s c h i e d e n e s  ü b e r  d e n  K u p f e r s t e c h e r  G e o r g  
F r i e d r i c h  S c h m i d t .

Aus dem Briefwechsel zw ischen  G oethe  und Zelter.
(Fortsetzung).

Goethe an Zelter, Bd. VI, S. 303.
„ E in  K ünstler w elcher sich des Griffels Ruhm erworben 
D er einen K id inger, und S c h m i d t ,  und Preissler ziert.“  

Hagedorns G edichte 1. B . p. 214.

H ier  also auch ein poetisches Zeugniss in D einen 
Stammbaum, w elches um so nö lhigcr is t ,  als die W e l t  
doch von jeher die Anmassung der Poe ten  begünstigt 
h a t ,  als seien s i e  die einzigen w ah re n  G ew althaber  
und Ausspender des Ruhms.

D er  übersendete A bdruck  von  S c h m i d t * s  Rus. 
siecher Kaiserin is t  von viel Bedeutung. Ich  lassa 
sie auf  L e inw an d  aufzichen, w odu rch  sie möglichst 
hergestcllt w i rd ,  und ich freue mich darauf ,  ßie als­
dann m i t M e y e r n  rech t genau zu betrachten . D och  
zeigte mir dies W e rk  beim ersten Anblicke rech t deut­
lich , w aru m  ich diesem trefflichen Manne niemals 
e tw as  habe abgew innen können. E r  w a r  zu der un­
seligen Zeit geboren , w o  alle Umgebungen der Men­
schen, Kleider und Mobilien sich ins Abgeschmackte 
verloren ha t ten ;  die w iderw ärt igs ten  Anhäufungen 
von Praclitschnörkelu w aren  mir, der ich gerade bei 
der R ück keh r  der Einfalt mich zu bilden anfing, höchst 
z u w id e r ,  und ich glaube mich noch zu erinnern, 
dass ich gerade diese Kaiserin m it Abscheu v o q  m ir 
wies.

Sieht* man in jene Epoche zurück, so findet sich, 
dass e r  fa6t mit keinem eigentlich würdigen Künstler 
zu gleicher Zeit leb te ,  und sich alßo mit dem Fa l­
schen associiren musste. Sein Ergreifen von Rem- 
brands Verdiensten zeigt seinen grossen tüchtigen 
S inn  . . . .

G edruckt bei J. G, B r ü s c h c k e ,  B reite Strasse Nr. 9.


